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betonen, daß über die Vorgeschichte des Eulenspiegelhuches nichts bekannt ist. Schließlich wissen wir
nichts über die literarische Eulenspiegeltradition zwischen dem letzten sicheren Zeugnis von 1411 und

dem nunmehr ältesten Druck von 1510/11 (dazu nur S. 15).
Trotz dieser Einwände handelt es sich um eine nützliche Arbeit, vor allem wegen der gelungenen

sprachlichen Übertragung, der vielseitigen Bibliographie und des vorbildlichen Sach- und Namen
registers.

ANNELIESE SCHMITT, Berlin

Historia Von D. Johann Fausten. Neudruck des Faustbuches von 158 7. Hrsg, und eingeleitet von

HANS HENNING. Leipzig, Bibliographisches Institut, 1979. LXIV, 188 S., 4 Abb.

Im Vorwort zur Ausgabe der „Historia Von D. Johann Fausten“ verweist der Hrsg, auf Zweck und
Ziel dieses Neudrucks: „Er soll dem Bedürfnis der Forschung und Lehre genügen und allen wissen
schaftlichen Anforderungen entsprechen“ (S. VII). Dieses anspruchsvolle Anliegen erfüllt der in der
Reihe „BI Textausgaben“ erschienene Band. Hans Henning, dessen Bibliographien und Untersuchungen
zum Faustthema eine erste Stelle zukommt, ist es gelungen, in einer nur 5 5 Seiten umfassenden Einlei

tung den gesamten Forschungsstand zu resümieren und alles Wesentliche zu erfassen. Dabei werden

wichtige Informationen geboten, und die nicht unkomplizierte Werk- und Wirkungsgeschichte der
frühen Faustbücher wird verständlich dargestellt. Diese Einleitung darf deshalb allen, die sich für die
frühe Entwicklung des literarischen Faust interessieren, empfohlen werden.

Mit dem im Jahre 1587 bei Johann Spies in Frankfurt am Main erschienenen ersten Druck der

„Historia“, der „frühesten gedruckten Manifestation vom Leben und Treiben des historischen Georg

Faust“ (S. VIII) beginnt eine über mehrere Jahrhunderte reichende literarische Tradition. Henning
stellt eine Dokumentation der Zeugnisse über den historischen Faust an den Anfang und interpretiert
sie aus der Zeit der Renaissance heraus. Nachfolgend schildert er das Entstehen immer neuer Berichte

und Erzählungen über Faust bis zum Erscheinen des Faustbuches im Jahre 1587, dessen Entstehungs
geschichte im Mittelpunkt der Einleitung steht.

Um die enorme Wirkung des Faust auf seine Zeitgenossen und auf spätere Generationen zu erklä

ren, sollte jedoch gerade die früheste Entwicklung der Faustdarstellungen um einige Aspekte ergänzt
werden. Der Verf. verwendet immer wieder Begriffe wie „Anekdotenbildung“ oder „anekdotische
Erzählung“ und belegt dies durch interessante schriftliche Zeugnisse. Wenn aber betont wird, daß der
historische Faust in der mündlichen Überlieferung lebendig blieb, dann bedarf es ergänzender Hin
weise über die Wirkungsgesetze mündlich tradierter Literatur und über Veränderungen, die u. a. jede
mündliche Erzählung (und somit auch die Faustsage) in ihrer Gattungsspezifik erfährt, wenn sie in
eine schriftliche Form transponiert wird. Ein Hinweis auf literarische Vorbilder (S. XXX) und die
Feststellung, daß eine Gattungsspezifik fehle (S. XLII), reichen nicht aus, und ebenso wenig genügt
die Schlußfolgerung: „Im übrigen ist festzustellen, daß die Gestaltung eine sehr einfache, anspruchs
lose, manchmal sogar kunstlose oder ungekonnte ist“ (S. XLII). Schließlich soll der Leser auch erfah
ren, warum das Faustbuch ein „echter Bestandteil der Volksliteratur“ ist und als „wirkliches Volks

buch“ (S. LVIII) bezeichnet werden kann, zumal gerade zu dieser Auffassung auch entgegengesetzte
Meinungen geäußert worden sind. Hier muß deutlich werden, daß zunächst „im Volke“ nicht so sehr
die Drucke wirkten, deren Auflagen ja auch nicht sehr hoch waren (ein schneller Nachdruck war in
jener Zeit für die Drucker risikoärmer), sondern daß die mündliche Tradition nicht abbrach, vielmehr
weiterwirkte und mehr als durch die gedruckte Literatur u. a. vom Puppenspiel beeinflußt blieb, dessen
Tradition in Deutschland nur kurz erwähnt wird (S. LIX). Faust ist immerhin in der Literatur als

„Warnendes Exempel“ durch die Kirche verketzert worden. In der Volkstradition aber erhielt sich
das von der historischen Wahrheit wie von der Legende geprägte und sicherlich auch bestaunte

Wunschbild dieses Helden. Die Behauptung, daß Faust als „Bild eines besseren Daseins“ (S. XXV)


